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„Salut vazaha“ - so werden Weiße
Besucher auf der Insel Madagas-
kar, dem Land, wo der Pfeffer
wächst, begrüßt. Eine Mixtur aus
Französisch und Madagassisch.
Die viertgrößte Insel der Welt ist
nicht nur das Land des Pfeffers,
sondern auch der Meerkatzen –
die keine Katzen, sondern Lemu-
ren sind, ein früher Ast der Prima-
ten. Die Insel beherbergt eine ganz
eigene Fauna und Flora. Ein Para-
dies für Biologen.
Inseln sindbiologisch immer in-

teressant, denn sie sind oft evolu-
tionäre Experimente, unabhängig
vonderEntwicklung auf denKonti-
nenten. Man kann durch ihr Stu-
dium sehen, ob und, wenn ja, wie
sich die Evolution wiederholt. Ar-
ten, die es schafften, Inseln zu be-
siedeln, haben oft viele neue Arten
hervorgebracht und ökologische
Nischen besetzt, die sonst von an-
deren Tiergruppen eingenommen
werden. Dies macht Inseln einzig-
artig.

Ihre Abgelegenheit führt dazu,
dass keine oder nur sehr selten
Tier- oder Pflanzensiedler ankom-
menund sich erfolgreich fortpflan-
zen. Damit kommen auch keine
neuen Gene an, und die Evolution
muss mit dem arbeiten, was sie
hat. So auch inMadagaskar.
Vor etwa 165 Millionen Jahren

trennten sich Madagaskar und In-
dien von der riesigen Landmasse,
die heute Afrika genannt wird. Vor
80 Millionen Jahren dann spaltete
sich das heutige Indien von Mada-
gaskar ab und raste über den Indi-
schenOzean auf Eurasien zu. Beim
Zusammenprall warf es das Hima-
laja-Gebirge auf. Indien ließ „La
Grande Île“ etwa 400 km östlich
von Mozambique im Indischen
Ozean zurück.
Zusammen mit den beiden In-

seln wanderte die ursprüngliche
Flora und Fauna seit dem Jura iso-
liert im Indischen Ozean umher.
Deshalb finden sich so viele einzig-
artige Tiere nur auf Madagaskar
und manchmal ihre nächsten Ver-
wandten in Indien – statt in Afrika,
obwohl dies sehr viel näher liegt.
Dies trifft zumindest auf Süßwas-
serfische und einige andere Tier-
gruppen zu.
Eineder ungewöhnlichsten Säu-

getier-Gruppen des Tierreichs
lebt nur auf Madagaskar: die Ten-
reks. Zu diesen gehören Arten, die
unseren heimischen Igeln und
auch Spitzmäusen in Form und
Ökologie, also ihrenWechselbezie-
hungen zurUmwelt, täuschend äh-
neln, aber verwandtschaftlich
nichts mit ihnen zu tun haben. Die
Evolution hat sich wiederholt –
man nennt dies Konvergenz. Die
nächsten Verwandten der Tenreks
sind ein unglaublich erscheinen-
des Gemisch: die „Afrotheria“, zu
denen Erdferkel, Elefant, Seekuh
und auch Klippschliefer zählen.
Diese äußerlich völlig ungleiche
Sippschaft ist vor etwa 50 Millio-
nen Jahren entstanden und erst
seit fünf Jahren durch verglei-
chende Genanalysen erkannt wor-
den.
Wie schön, dass es immer noch

so viel Neues zu entdecken gibt!
wissenschaft@handelsblatt.com

DÜSSELDORF. Die erste europäi-
sche Forschungseinheit, ausgerich-
tet auf disziplinübergreifende For-
schung, istmitUnterstützungder Eu-
ropäischen Wissenschaftsstiftung
ESF gegründet worden. Das neue In-
stitute Para Limes (IPL), mit Sitz in
Doesburg in den Niederlanden, will
etablierteWissenschaftlermit jünge-
ren Forschern zusammenbringen.
Ziel ist es, „sich auf fundamentale
Fragen zu konzentrieren“, wie es in
einer Pressemitteilung heißt. Die
Gründer von IPL versammeln sich
ab heute in Straßburg, um die ersten
Arbeitsgruppen einzurichten.
Die ESF ist ein Verbund nationa-

ler Gesellschaften der europäischen
Staaten. Aus Deutschland sind die
Deutsche Forschungsgemeinschaft,

die Max-Planck-Gesellschaft, die
Hermann-von-Helmholtz-Gemein-
schaft Deutscher Forschungszentren
unddieUnion derDeutschenAkade-
mien derWissenschaften beteiligt.
Zu den durch das Institut initiier-

ten Aktivitäten gehören nach Anga-
bendesCEOs, JanVasbinder, neu ent-
stehende Forschungsgebiete, die
eine Zusammenarbeit über mehrere
Disziplinen hinweg erfordern, und
Themen von drängender Bedeutung
für die Welt. „Wir werden sehr rele-
vante Fragen für die Zukunft der
Menschheit adressieren“, sagte er.
Dazu gehörenEnergie, dasAuffin-

den der besten Kombination aus er-
neuerbaren Quellen und Technolo-
gien für dieVerringerungderKohlen-
stoffemissionen durch fossile Brenn-

stoffe. Diese Forschung benötige
eine multidisziplinäre Konzentra-
tion. „Das IPLwird hierfür eine kom-
binatorische Wissenschaft entwi-
ckeln, die bei der Lösung helfen
kann“, sagte Vasbinder.

Das selbst gewählte Modell für IPL
ist das Santa Fe Institut in New Me-
xiko, USA. Vorbildhaft sei etwa des-
sen Tätigkeit in dem expandieren-
denFeldder computergestütztenBio-
logie. Es habe dazu Mathematiker,
Physiker und Informationswissen-
schaftler zusammengebracht.Vasbin-
der sieht für sein InstitutMöglichkei-
ten bei der Zusammenarbeit der Sozi-
alwissenschaften mit der neurologi-
schen Forschung zur Erlangung ei-

nes tieferen Verständnisses des
menschlichen Gehirns.
Neben öffentlichen Quellen wird

das IPL durch Privatpersonen und
Unternehmenssponsoren finan-
ziert. Die meisten Wissenschaftler
werden als Abgesandte weiter vom
regelmäßigen Arbeitgeber bezahlt:
höchsten 120 Wissenschaftler, da-
von nur 40 gleichzeitig aktiv. „Wir
wollen dieKombination vonWissen-
schaftlern, die möglicherweise be-
reits ihren Nobelpreis verdient ha-
ben und nun zu weiteren Horizon-
ten aufbrechen wollen, mit jüngeren
Menschen im Alter zwischen 35 und
45 Jahren, die über genügend Ener-
gie verfügen, wirklich hart auf die-
sen neuen Gebieten zu arbeiten,“
sagte Vasbinder. fk

DÜSSELDORF. Tomaten sind ge-
sund, stärken das Immunsystem und
können Herz- und Kreislauferkran-
kungen vorbeugen. Und mit Hilfe
der Genforschung könnten sie bald
noch gesünder werden. Forscher des
Max-Planck-Instituts für molekulare
Pflanzenphysiologie haben inZusam-
menarbeit mit israelischen Wissen-
schaftlern bei Tomaten jene Ab-
schnitte im Erbgut, also der DNA,
identifiziert, die für die Bildung ge-
sundheitlich und geschmacklich
wichtiger Inhaltsstoffe verantwort-
lich sind.
Durch jahrhundertelange Züch-

tungauf Form, Farbe und andere nütz-
liche Eigenschaften besitzt unsere
Kulturtomate – im Vergleich zu den
Wildformen – nur noch eine sehr ge-

ringe genetische Vielfalt. Um Toma-
tenlinienmit spezifischenEigenschaf-
ten zu züchten, muss die genetische
Variabilität derKulturtomaten erwei-
tert werden. Dies kann durch das Ein-
kreuzen von Wildtomaten erfolgen
oder durch die gezielte Änderung des
Erbgutsmittels Gentechnik.
DieForscherdesMax-Planck-Insti-

tuts fürmolekulare Pflanzenphysiolo-
gie in Golm und ihre Kollegen von
derHebrew-Universität zu Jerusalem
untersuchten Kreuzungen aus Kul-
tur- undWildtomaten, um deren bio-
chemische Zusammensetzung zu
identifizieren und herauszufinden,
welche Faktoren diese steuern.
Alisdair Fernie vom Max-Planck-

Institut fand heraus, dass bei der
Kreuzung 880 Veränderungen der

Stoffzusammensetzung bei deren
Nachkommen auftreten: „Einerseits
haben wir höhere Gehalte an essen-
ziellen Aminosäuren und Vitaminen
gemessen, andererseits haben die
Früchte eine veränderte Zusammen-
setzungverschiedener Zuckerundor-
ganischer Säuren.“ Und genau diese
Inhaltsstoffe beeinflussen den Ge-
schmack der Tomaten.
MitmolekularbiologischenMetho-

den gelang es den Forschern, jene Re-
gionen imTomatengenomzu identifi-
zieren, die für diese biochemischen
Veränderungen verantwortlich sind.
Diese Befunde könnten es künftig er-
möglichen, gewünschte ernährungs-
relevante und gesundheitsfördernde
Eigenschaften aus Wildtomaten ge-
zielt in Tomaten einzukreuzen. fk

QUANTENSPRUNG

Madagaskar
(Teil 1) - „La
Grande Île“

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz.
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DÜSSELDORF. Die US-Weltraum-
behörde Nasa hat den Start des
Raumgleiters mit dem deutschen
Astronauten Thomas Reiter an
Bord erneut verschoben. Frühester
Start sei nun zwischen dem 1. und 19.
Juli, teilte der Shuttle-Programm-
Manager Wayne Hale am Dienstag
am Johnson Space Center in Hous-
tonmit. Bislang hatte dieNasa einen
Start imMai angepeilt.
Damit bleibe mehr Zeit, einen si-

cheren Flug der Raumfähre „Disco-
very“ zu gewährleisten. Reiter
zeigte Verständnis für die Startver-
schiebung.Wenn die US-Weltraum-
behörde mehr Zeit benötige, diene
das in erster Linie der Sicherheit,
sagte er am Mittwoch nach Anga-
ben des Europäischen Astronauten-
zentrums der ESA in Köln.
Die Entscheidung zur Startver-

schiebung fiel nach einem zweitägi-
gen Seminar über die Sicherheit der
Treibstoffsensoren am Außentank,
teilte dieNasamit. Bei Tests hatte ei-
nerder Sensoren, derdenTreibstoff-
stand während des Starts anzeigt,
falscheDaten geliefert.
DieExperten beschlossendarauf-

hin, alle vier Sensoren auszuwech-
seln. Probleme mit den Sensoren
hatten den ersten Start einer Raum-
fähre nach dem Unglück der „Co-
lumbia“ Anfang 2003 schon einmal
im vergangenen Jahr gestoppt. Der
Shuttle startete schließlich im Som-
mer, verlor aberwie die „Columbia“
beimStart Schaumstoff vomAußen-
tank. Trotz erfolgreicher Reparatur
im All und problemloser Rückkehr
zur Erde hatte dies das Shuttleflug-
programm erneut um Monate zu-
rückgeworfen.
Thomas Reiter sollte ursprüng-

lich am 1. Mai mit der „Discovery“
als erster deutscher Astronaut zur
Raumstation ISS fliegen und dort
sechsMonate bleiben.Während sei-
nes Aufenthalts auf der ISS soll er
als erster Europäer an einem sechs-
stündigen Außeneinsatz teilneh-
men. Eine ESA-Sprecherin sagte,
Reiterwerdewie geplant in der kom-
menden Woche sein Training in
Houston absolvieren. „Im Moment
läuft alles weiter nach Planung.“
Die russische Raumfahrt hat auf

die erneute Startverzögerung gelas-
sen reagiert. „Der Shuttle wird
keine Ausrüstung an Bord haben,
die für russische Forschungspro-
gramme benötigt wird“, sagte Wa-
leri Lyndin, Sprecher der Flugleit-
zentrale bei Moskau.
Unterdessen absolvierte die 13.

Langzeitbesatzung der ISS, die im
Sommer von Reiter komplettiert
werden soll, in Moskau letzte Tests
für den am 30. März geplanten Start
vom kasachischen Weltraumbahn-
hof Baikonur. Der russische Kom-
mandant Pawel Winogradow und
sein amerikanischer Flugingenieur
Jeffrey Williams seien bestens auf
den Weltraumeinsatz vorbereitet,
teilten die russischen Raumfahrtbe-
hördenmit. BeimStart zurRaumsta-
tion werden sich Winogradow und
Williams die engeKabine in der rus-
sischen „Sojus“-Kapsel (zu
Deutsch: Vereinigung)mit demBra-
silianerMarcos Pontes teilen. dpa
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Solvent Innovation

Sich täglich eine Injektion zu
verpassen ist wahrlich kein
Vergnügen. Bei manchenMe-
dikamenten, die nicht in Tab-
lettenform geschluckt werden
können, da derWirkstoff die
Passage durchMagen und
Darm ins Blut nicht übersteht,
ist das aber leider oft notwen-
dig. Abhilfe versucht die junge

Berliner Firma Alrise Biosys-
tems zu schaffen.
Geschäftsführer Celal Albay-
rak hat als ehemaliger Ange-
stellter bei Schering ein Ver-
fahren entwickelt, wieman
aus Polymeren, also Kunst-
stoff, Nano-Partikel macht,
die einenWirkstoff umhüllen
und imOrganismus langsam
freisetzen. SeineMitinhaber

Volker Rindler undHeiko See-
mann haben erst vor wenigen
Jahren in Verfahrenstechnik
und Physikalischer Chemie
promoviert.
„Es kommt darauf an, den
Wirkstoff nicht zu schädigen,
wie es bisherige Lösungen ta-
ten“, sagt Rindler, „das ist das
Entscheidende.Wir schaffen
einenWertzuwachs, indem

wir bereits zugelassene, nicht
mehr patentgeschützteWirk-
stoffe verkapseln und da-
durch zu ‚Supergenerika' ma-
chen.“MancheWirkstoffe kön-
nen durch die Verkapselung
überhaupt erst einsetzbar ge-
macht werden.
Das ist ein großer Markt, weil
75 Prozent der neuen Anmel-
dungen bereits vorhandene

Wirkstoffe sind, die weiterent-
wickelt werden.
Kunden sind Pharma-Firmen.
Bis zur klinischen Phase eins
entwickelt Alrise dasMedika-
ment, dann steigt der Pharma-
produzent in das Verfahren
ein und übernimmt die Pro-
duktion.
Nachdem seit wenigenWo-
chen die Finanzierung durch

Venture-Capital-Geber vorläu-
fig sichergestellt ist, werden
Albayrak und seine beiden
Compagnons, die dadurch na-
türlich „nur kleinere Teilha-
ber“ geworden sind, ab April
zusätzliches Personal einstel-
len. | Ferdinand Knauß

NächsteWoche: Evologics

Wilde Gene schmecken gut
Gezielte Einkreuzung gesundheitsfördernder Eigenschaften in Tomaten wird möglich

Methanhydrat
Wird auchMethaneis
genannt, da es ausMe-
thanmolekülen (CH4)
besteht, die jeweils von
Wassermolekülen um-
schlossen sind. In die-
ser Einlagerungsverbin-
dung ist dasWasser
kristallisiert, also gefro-
ren.Methan ist ein farb-
loses und geruchloses,
hochbrennbares Gas.

Es ist der Hauptbe-
standteil von Erdgas
und eines der wichtigs-
ten Treibhausgase.Wo-
bei es 20- bis 30-mal
wirkungsvoller ist, aber
in kleinerenMengen in
der Atmosphäre vor-
kommt.Methan wird
zumHeizen verwendet
und dient als Ausgangs-
punkt für viele
organische Verbindun-

gen. Es wird bei
biologischen und
geologischen Prozes-
sen ständig neu gebil-
det.

Warumes brennt
Methanhydrat bildet
sich ausWasser und
Methangas bei einem
Druck ab etwa 50 bar
und Temperaturen von
zwei bis vier Grad Cel-
sius. Methanhydrat hat
eine kugelförmige Kris-
tallstruktur. DieWas-
sermoleküle bilden Eis-
käfige, in denen jeweils
einMethanmolekül ein-
gelagert ist – aber nur
bei entsprechendem
Druck und Kälte. Bei
Zimmertemperatur ent-
kommt dasMethan
aus den zusammenbre-
chenden Käfigen und
kann entzündet wer-
den. Daher der verblüf-
fende Effekt des „bren-
nenden Eises“.

UNSERE THEMENEisige Energiequelle
Methanhydrat vom Meeresboden gilt für Asien als Energie der Zukunft –
Die deutsche Forschung will sich an den Projekten beteiligen

ONNOGROSS | HAMBURG

Zwei Drittel der Erde sind von Mee-
ren bedeckt, und in ihnen tummeln
sich sonderbare Geschöpfe wie der
1997 entdeckte Eiswurm, der mitten
imMethanhydrat lebt. Der fünf Zen-
timeter großeWurm ist bekannt aus
Frank Schätzings Bestseller „Der
Schwarm“, wo er durch Überbevöl-
kerung seinen Lebensraum zerstört,
was zumAbrutschender untermeeri-
schen Kontinentalhänge führt und
ein Weltuntergangsszenario auslöst.
Aber auch in der weniger katastro-
phalen Wirklichkeit ist das Methan-
hydrat auf demMeeresboden ein be-
achtenswerter Stoff.
Untermeerisches Methan (CH4)

entstammt der bakteriellen Zerset-
zung abgestorbenen und auf den
Meeresboden gesunkenen Plank-
tons. Die eigentlich flüchtigen Gas-
moleküle werden durch Kälte und
hohen Druck in der Tiefsee in einer
gitterförmigen Einschlussverbin-
dung mit Wassermolekülen, dem
„Clathrat“, festgehalten. Diese Mi-
krokäfige bilden meterhohe Lagen
aus festemMethanhydrat, auch „Me-
thaneis“ genannt. Weltweit hat man
Hydratfelder entdeckt, vor allem an
den Kontinentalrändern, für deren
Stabilität sie einewichtigeRolle spie-
len.
Nach vorsichtigen Schätzungen

der japanischen Experten von Tokyo
Gas lagert allein in den japanischen
Gewässern genugMethanhydrat, um
die von Energieimporten abhängige
Nation hundert Jahre zu versorgen.
Als 1997 das Forschungsschiff

„Sonne“ erstmals größere Mengen
Gashydrate vor Kalifornien einsam-
melte, diewieBrausepulver schäum-

ten und dabei schmolzen, war die
Sensation noch groß. Heute sind zig
Wissenschaftler im Regierungsauf-
trag auf Explorationstour. Und die
deutsche Expertise ist dabei gefragt.
Sowurde kürzlich einKooperations-
vertrag mit Korea ausgehandelt, da
das Land in den nächsten Jahren
etwa 100MillionenDollar in die Pro-
spektionder eigenenTiefseevorkom-
men investieren will. „Südkorea holt
sich noch internationalen Rat und
prüft grade unsere Vorschläge“, sagt
Peter Linke vom Geomar-Institut in
Kiel und Leiter der AGGashydrate.
Um die Energiequelle der Zu-

kunft zu finden, muss manmit hoch-
auflösenden Side-Scan-Sonaren, die
auf den deutschen Forschungsschif-
fen vorhanden sind, den Meeresbo-
den abtasten. Denn die Gashydrate
liegen nicht gleichmäßig verteilt in
den Kontinentalhängen. Druck, ge-
ringe Temperaturen und ein hoher
organischer Gehalt im Sediment
müssen für die Bildung des Hydrats
zusammenkommen. „Das aktiveVer-
breitungsfenster von stabilenHydra-
ten“, sagt Gerhard Bohrmann, Geo-
loge vomOzeanränderinstitut inBre-
men, „liegt in etwa zwischen 500 und
1500MeterWassertiefe.“
Ist es zu warm, tritt das Gas aus

den Sedimenten aus und steigt an
die Meeresoberfläche. In größeren
Tiefen und bei höheremDruck dage-
gen sind sowohl die biologischeAkti-
vität also auch die Ablagerungsrate
zu gering, um ausreichend Methan
zu erzeugen. Deutlich höhere Kon-
zentrationen bilden sich in Ablage-
rungen, deren Porosität und Durch-
lässigkeit erhöht sind. So wurde in
der Nankai-Senke bei Japan, wo
durch die Plattentektonik Ozeanbo-

den unter Ozeanboden geschoben
wird, eine 16Meter dicke Schichtmit
bis zu 80 Prozent Hydrat gefunden.
Das Methaneis direkt vor der

Haustür lässt die Japaner hoffen, ei-
nes Tages vom Erdgasimport unab-
hängig zu sein. Entsprechend eifrig
wird an der Abbautechnik getüftelt.
Zurzeit ist der Bau einer Probefabrik
inPlanung, die im Jahr 2007 fünfTon-
nen Hydrat täglich auf See verarbei-
ten soll. Japanische und norwegi-
scheWissenschaftler haben auch he-
rausgefunden, wie es geht: „Man
überführt“, erklärt Peter Linke,
„schon am Meeresboden das Me-
than in so genannteMinipellets. Die-
ses synthetische Hydrat wird dann
nach oben transportiert und kann
per Schiff überall hin versandt wer-
den.“

Schon werden spezielle „NGH (Na-
tural Gas Hydrate)-Carrier“ für die
erdnussflipförmigen Pellets geplant.
Im Gegensatz zu den Kühlschiffen
für flüssiges Erdgas (- 163 Grad Cel-
sius) können die künstlichen Hy-
drat-Pellets bei nur 1 Atmosphäre
Druck und - 15 Grad transportiert
werden. Das verringert die Baukos-
ten der Schiffe gewaltig.
In Asien hoffen nun Firmen wie

Tokyo Gas und Mitsui Engineering
auf Kapitalgeber, die die ersten 100
Millionen Euro für eine großtechni-
sche Anlage und den Probeabbau in-
vestieren.Der deutscheMeeresberg-
bau hat dazu einiges zu bieten. „Für
die Wissenschaft haben wir bei-
spielsweise schon ein Autoklav-Kol-
benlot entwickelt“, sagtHermann Jo-
sef vonWirth, Direktor der gleichna-
migen Firma, die unter anderemUn-
terwasserbohrmaschinen für den
Diamantabbau herstellt. Das Gerät
kannTiefseeproben anBord der For-
schungsschiffe befördern. „Wir sind
sehr interessiert. Aber zuerst muss
die Forschung einmal klären, ob das
Hydrat ohne Gefahr abgebaut wer-
den kann.“
Tatsächlich sind noch entschei-

dende Fragen offen. Unklar ist etwa
dieCO2-Bilanz imRahmender globa-
lenKlimadiskussion.Die bei derVer-
brennung vonMethan entstehenden
CO2-Emissionen sind aber viel gerin-
ger als bei Kohle und Erdöl. Und na-
türlich darf auch das rund 20-mal
stärkere TreibhausgasMethan selbst
durch den Abbau nicht in die Atmo-
sphäre entweichen. Das durch Land-
wirtschaft und Vulkanismus in die
Atmosphäre gelangende Gas trägt
ohnehin schon stark zumTreibhaus-
effekt bei.
Das größte Risiko aber liegt wohl

in einer möglichen Destabilisierung
der Kontinentalränder. „Das Gas hat
eine gewisse Sprengkraft“, sagt dazu

der Geologe Bohrmann. Beim Über-
gang von festem Methanhydrat zu
gasförmigem Methan kommt es we-
gen einer knapp 170fachenVolumen-
vergrößerung zu einer explosionsar-
tigen Reaktion. Bohrmann zeigt
dazu die seismischen Bilder eines
Kontinentalrandes, bei demVerwer-
fungen in den Sedimenten Hinweise
auf vergangene Rutschungen liefern.
Genau an der Obergrenze der Hy-
dratstabilität bei etwa 580 Meter
Wassertiefe ist dort derHangwegge-
brochen. Vor 8000 Jahren passierte
genau das: Die „Storegga-Rut-
schung“ bei Norwegen erzeugte eine

20 Meter hohe Flutwelle bis nach
Schottland.DieGefahrwäre bei tech-
nisch falsch durchgeführtenBohrun-
gendurchaus realistisch,meintBohr-
mann.
Dennoch könnte Deutschland bei

der Erforschung und Förderung der
Energiequelle aus demMeer künftig
vorne mitspielen. Das Kompetenz-
netzwerk Meerestechnik, Geomar,
die Gesellschaft für Maritime Tech-
nik und dasMaritimeCluster Schles-
wig-Holstein haben beim For-
schungsministeriumeinenFörderan-
trag gestellt. Die Eiswürmer bleiben
wohl nicht mehr lange ungestört.

Nasa
verschiebt
Raumflug

Interdisziplinär auf europäischer Ebene
Die Stiftung der europäischen Forschungsinstitute gründet ein eigenes Institut – nach amerikanischem Vorbild

WAS IST METHANEIS, UND WARUM BRENNT ES?
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DO NATURWISSENSCHAFTEN
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Brennendes Eis: Bei Zimmertemperatur und üblichen Druckverhältnissen ent-
weicht dasMethangas aus demMethaneis und kann entzündet werden.

„Zuerst muss klar werden,

ob das Hydrat ohne Gefahr

abgebaut werden kann.“
H. J. von Wirth, Unternehmer

Relevante Fragen der Zukunft


